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Diskussionsbeitrag: Dr. L. BRITZ, Karl-Marx-Universität Leipzig 

Zur Technik in der Hygieneschädlingsbekämpfung 

Wenn ich auf dieser 
sehr wertvollen und an­
regenden Fachtagung 
einen Diskussionsbei -
trag aisWissenschaftler 
gebe, der sich mit der 
Biologie und Bekämp­
fung von Hygiene­
schädlingen beschäf­
tigt. so sind dafür zwei 
Gründe maßgebend: 

I. Weil der Bekämp­
fung von Hygiene-
schädlingen in der 

Lan<lwirtschaft wachsende Bedeutung zukommt, insbesondere hin · 
sichtlich prophylaktischer Maßnahmen zur Gesundbeitsförderung der 
Landbevölkerung und der damit verbundenen Steigerung der Ar­
beitsproduktivität, aber auch besonders hinsichtlich der Leistungs­
steigerung in der tierischen Produktion. Hygieneschädlinge auf 
Nutztieren, ob sie sich nun auf der Weide, im Stall oder auf freier 
Wildbahn befinden, fügen der Produktion von Milch, Fleisch, Fett, 
Häuten, Eiern und anderen tierischen Verwertungsstoffen erstaun­
lich große Verluste zu . 

2. Zur Bekämpfung der zu den Gliedertieren gehörenden Hygiene­
schädlinge in der Landwirtschaft kommen - für größere Einsätze, 
wie sie in Zukunft verbreiteter, intensiver und häufiger durch­
geführt werden müssen - dieselben Schädlingsbekämpfungsgeräte 
zur Anwendung (einschließlich Flugzeug), deren man sich im Pflan­
zenschutz bedient. Dazu ein Beispiel: 

In Leipzig lStadt- und Landkreis) fand vom I. bis 8. August 1958 
im Auftrage der Hygienebehörden eine Großbekämpfungsaktion 
gegen die Mensch und Tier gerade außerordentlich stark plagenden 
Freilandstechmücken (Diptera', Culicidae) statt. Vier Helma-Kom­
pressor-Nebelger5te (HKN 1) brachten abends und in den Nacht­
stunden 4,5 t Kombi-Aerosol F (Kaltnebelverfahren) aus, wobei 
sog. Insektizid-Sperrgürtel in einem über 100 km2 großen Gesamt-
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gebiet, besonders in den Aueniederungen von Schkeuditz bis 
Zwenkau bzw. von Pöuitz bis Leipzig genebelt worden sind. Dabei 
kamen Grundsätze und Erfahrungen unserer ersten Insektizid-Sperr­
gürtelaktion, die im Jahre 1956 in Leipzig zum Schutze des IL Deut­
schen Turn- und Sportfestes erprobt wurde (siehe Verh. Dtsch. Ges. 
angew. Ent., Göttingen 1957), zur Anwendung. Das Aerosolmittel 
wurde durch Preßluft mit einem Arbeitsdruck von etwa 5 bis 6 atü 
an den drei Düsen des Geräts vernebelt und mit dem Gebläseluft­
strom ausgetragen . Bei einer mittleren Leistung von 15 halh sind 
etwa 45 I Nebelmittel 3 I/ha) abgeblasen worden. Als Wirkstoff­
Teilchengröße (DDT + HCH) werden 20 bis 40,u angegeben. Nebel­
geräte, Zugmaschinen sowie das zugehörige .Personal wurden z. T. 
von den MTS gestellt. Die Land- und Stad'tbevölkerung des behan­
delten Gebiets war von dem Erfolg der im Rundfunk, Ortsfunk 
und in der Presse erläuterten Aktion stark beeindruckt. Noch drei 
Wochen nach erfolgter Verneblung verlief der biologische Wirk­
stofftest mit Aedes aegypti L . (dafür sei Prof. Dr. BENTZ und 
Dipl.-Biol. E. SEIDEL, der die Untersuchung durchführte, bestens 
gedankt) an verschiedenen Blattproben (Ober · und Unterseiten' 
positiv. 

In diesem Zusammenhang noch einige Worte zum schon behandelten 
Diskussionspunkt "Spezialbrigade" . Wenn man das Für und Wider 
zur Aufstellung von Spezialbrigaden (Schädlingsbekämpfung) dis­
kutiert bzw. über das Ja oder Nein entscheidet, so sollten die ebeh 
genannten Perspektiven berücksichtigt werden. Die zur MTS ge­
hörenden Schädlingsbekämpfungsgeräte werden also (mit den er­
forderlichen Zugmaschinen) teilweise zusätzlich - neben der ver­
stärkten Pflanzenschutzarbeit - auch zur Bekämpfung von Hygiene­
schädlingen in steigendem Maße zum Einsatz gelangen. Deshalb 
glaube ich, daß die sozialistische Landwirtschaft - in besonders 
geeigneten Gebieten unserer Republik - ' in nächster Zukunft 
Spezial brigaden für die Schädlingsbekämpfung brauchen wird. 

Die Mitglieder dieser Brigaden sollten eine Spezialausbildungüber 
Biologie und Bekämpfung von Pflanzenschädlingen, Hygieneschäd­
lingen und Vorratsschädlingen erhalten, Um als qualifizierte Fach­
kräfte tätig sein zu .können. A 3367 

o b~r die Vorgänge bei der Staubbefeuchtung und ihre A uswirku"gen bei der Kombinati01' von Stäuben und Sprühen in eiltem 
Arbeitsgang (Naßstäuben) silld theoretische Unursuchungen und Arbeitsversuche a';gestellt worden, über die nachfolgend 
aUSführlich bericht~t wird. Befeuchteter Pflanzenschutzstaub haftet an den Pflanzenoberflächen ungleich besser; diese Wirku11g 
wird noch erhöht, wenn sogenalmte Haftstolle, die bei Feuchtigkeit wirksam werdm, zur Beimischung kommen. Die Mög­
lichkeiten des Verfahrms und seine Grenzen sind klar umrissen. Die RedaktiO'I1 

Allgemeint's 

Es ist bekannt, daß die Anwendung staubförmiger Pflanzenschutz­
mittel mit Vor- und Nachteil~n gegenüber der Anwendung flüssiger 
Mittel verknüpft ist.. ·Bei der Abw~gung der Vor- und Nachteile 
der Stäube- gegenüber den Spritzverfahren sprechen fiir elie Ver­

'wendung der staubförmigen Mittel folgende Gesichtspunkte: 

Die völlige Unabhangigkeit von Wasser macht die Stäcbegeriite 
besonders in ariden Gehieten zu den einzig anwendbaren. 

Die Gewichte, die transportiert und ausgebracht werden müssen , 
betragen nur einen Bruchteil der flüssigen Mittel. 

Die staubförmigen Mittel befinden sich in sofort gebrauchsfertigem 
Zustand. 

Die Geräte für die Ausbringung sind im allgemeinen eintacher, 
leichter und billiger als Spritz- und Sprühgeräte und haben zudem 
hohe Leistungen. 

Dagegen ist aber.die geringere Haftfähigkeit der Stäube, die starke 
. Witterungsabhängigkeit bei der Behandlung und der relativ hohe 

.) Direktor des Landmaschinen-Institut s der Uni versität Göttiogen . 
') Als Referat vorgetragen von Dr.-Ing. E . GOHLICH , Göttin~en . 
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Preis der Stäube als Nachteil gegenüber den flüssigen Verfahren 
anzuseben. 

Wenn man die Vorteile der Staubanwendung ausnützen will, muß 
man versuchen, die Nachteile zu beseitigen o.der zu vermeiden. 
Abgesehen von der Preisfrage, sind es vor allem die geringe Haft­
festigkeit und die Unzuverlässigkeit der Wirkung~dauer, die dem 
Stäubeverfahren Abbruch tun. Dabei wird unter Haftfestigkeit die 
Widerstandsfähigkeit des Staubes nach seiner Sedimentation gegen 
Witterungseinflüsse (Wind und Regen) verstanden. 

Unser Institut beschäftigt sich seit einigen Jahren mit dem Problem 
der Haftfestigkeit der Stäubemittel, weil wir der Ansicht sind, daß 
bei Verbesserung dieser Eigensr.haft die Staubanwendung wieder 
erheblich an Boden gewinnen kann und die Vurteile der Stäube­
technik dann stärker zur Geltung kommen werden. Nach dem gegen­
wärtigen Stand der Dinge scheinen uns drei Wege' zur Verbesserung 
der Haftfestigkeit zur Verfügung zu stehen: 

I. Die Herstellung von "Haftstaub" durch Beifügung von Ha[t­
mitteln zum Staut>. <lie ihn auf der Pflanzenoberfläche zUm Fest­
haften bringen ; 
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2. das soge nannte Naßstäuben, bei dem mit dem trocken ausgeblase­
nen Staub gleichzeit.ig eine bestimmte Menge Wasse r mit versprüht 
wird ; 

3. die elektrostatische Aufladung von Sta u b, durch die der ,taub 
unipolar a ufgel aden wird, so daß er durch die elektrischen I<räfte 
bei der Sedimentation auf die Blattoberfläc he gezogen wird und 
hier fes te r lager t a ls beim Sedimentie re n o hne Aufl adung2). 

Technik des Nußställbcns 

Es soll hier über Vers uche berichte t we rden, die mein Mitarbeite r 
Dr. KLüGEL in unse rem Institut durchführte. Der Zusatz von 
Haftmitteln z um Pflanzenschutzstaub ist seit Jahrzehnte n bekannt . 
TRAPPMANN gibt schon im Jahre 1925 nach ausländischen 
Quellen an, daß 5% Kalziumkase inat das Haftvermögen von Staub 
wese ntli c h ve rbesse rn . Neuerdings wurde n a ls Haftstä ube solche 
herausgebracht, die Verbindungen enthalten, die bei Vorhandensein 
von Wasse r z. B. schon bei hoher Luftfeuchtigkeit irreversibel aus­
härten und so eine innige widerstanosfä hige Verbindu ng zwischen 
Trägers toff, Wirkstoff und Blattunte rlage herstell en. Es liegt auf 
der H "nd, daß solc he H a ft s täube besonders gut und sch nell haften, 
wenn sie auf taufeuchte oder regen nasse Blätte r gelangen. Hier 
haften ja bekanntlich auch Staubmittel oh ne Haftmittel besser als 
aul trockene r Unterlage. 

Dr . BECKER, Leiter des Weinba u-Versuchsgutes Riedel de H"en 
in Deidesheim , berichtet in den Jahren 1955 und 1956 über sehr 
gute Erfolge der H a fts taubanwendung in den peronosporareichen 
Sommern 1954 und 1955. Dabei erw ä hnt e r bereits, daß bei fehlender 
Regennässe oder fe hlendem Tau die Z ugabe geringer W asse rmenge n 
ZUIII H a ft s taub be i der Ausbringung d ie H af twirkung in wenigen 
S tunden in Erscheinung treten läßt. 

Die Versuchsergebnisse lassen siclt unte r Zugrundelegung besonoer s 
gefährdeter Perioden in den letzten regcnreic he n J a hren folgender­
maßen zusa mmenfasse n : 

Anwend ung von Normalstaub im Rh yt hmus der normalen Spritz­
folge g lich der unbchandelten Parze ll e. Haft s taub auf Kupfer ­
Schwefel-Basis, zum seI ben Termin angewandt wie Spritzm ittel, 
zeigte sich Spritzmittel glcichwertig, ä lteren Kupfero xychlorid­
Spritzbelägen und organiscllf:n Präparaten iiberlegen (lt. folge noen 
Proporti onal sä tzen). 

Der Pil'tbe fa ll verhält sic h bei 

Normalstau b 15 

z u Ha ftstau b 1 

7. U H a ftku pfers pri tzm i ttel I 

zu no rmalem I< upferoxychlorid 2,5 

zu o rganischen Mitteln 5 

Bei de m hier genannten Vergleich kann der Erfolg oder Mißerfolg 
nur in Verb indung mit den darauffolgenden Feuchtigkeits- und 
N iedersc hl agsve rhältnissen gesehen werden. Es zeigte sich bei d e n 
Versuche n , daß bei 12 Stunden ni ede rsc hlagsfre ie r Witterung nach 
der Stä ubung der Belag des Haftstaubes e inen vollkommen sicheren 
Schutz für die Rebe ergab , wie cr in der geze ig te n Gegenüberstellung 
zum Ausdruck kommt. Setzte unmitte lbar nac h der Behandlung 
jedoch stärke re r Niederschlag e in, so waren die gleiche n, weniger 
erfreu lichen Ergebnisse festzustellen , wie sie beim Normalstaub in 
Kauf genommen werden mußten . 

Besonders dringlich erschienen uns Untersuchungen zu diese n 
Fragen, seit die Geräteindustrie Geräte a us den Markt brachte, die 
in den Staubstrahl einen W asse rsprühs trahl schickte n , um den Haft­
e ffe kt der neuen Haftmittel auszu lösen . Wir, und - wie sic h heraus­
s tellte - allch die herstellende Industrie ha tt en noch keine rechte 
Vorstellung von dem Wirkungsmechanism us so lche n Ve rfa hrens. 
Denn ein Tas tver suc h mit in Wasser getauchten aber abgetropften 
Efeubl ä tt erll, die also e twa beta ut e n Blättern g lichen , belehrte uns, 
daß etwa 1500 I W asser/ ha erforderlich sein würde n, um bei einer 
Belaubung von 5 m2 Blattfläche je m 2 Grundfläche ei ne solche tau­
äh nli che Benetzung herbeizuführen. Dieser Wasse rm e nge gegenüber 
konnten etwa 20 I Wasser/ ha , die als Wasse rdos is e iner Staub­
me nge von etwa 20 bis 40 kg zugesetzt werden sollen , übe rhAupt 
nicht ins Gewicht fallen . 

Verhaltcn "Oll Haftstaub ohne Wasserzusah! 

\Vir habe n deshalb zunächst das Verhalten von H a ftstau b beim 
Verstäuben o hne Wasserzusatz untersucht und dann den Einfluß 
einer W asse rgabe z u klären vers ll c ht. Or. KLüGEL benutzte die 
im Bild I geze igte Versuchsa nlage. Es sollte die Gesamtw irkung 

'I Siehe S. 78: Dr. H. COHl.ICH: Elcktrosta ti ,c he Aufladlln~ beim Stäu­
ben und Sprühen. 
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der Haftfestigkeit gemessen und beurtei lt werden . Hie rz u wurde ein 
bestäubtes Filterpapier definierten Wind- und Regenk räften auS­
gesetzt und danach festgestellt, wie vie l Proze nt der Ausgangsmenge 
a uf dem Staubträger haften geblieben war. Die Beeinflussung durch 
Luft und W asse rsp rühtropfen durfte nur so sta rk sei'), daß immer 
noc h ein größerer RestbeJag nach der Beha ndlung a uf den Blättern 
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Bild l. Versuc hsa o1age der Universität Göt tin ge n 

fl. Blattabtage, b Objekt träger, c Sedimeotationskasteo, d Prall· 
teBer, c Iojp.ktorschleuse, I SU'Iuberohr, g Luft, h Staub, i Druck· 
kessel für Luft , k Reduzierve ntil , l \Va sse rdruckkessel. m Steig­
rohr, on \Vasse r. 0 Stativ, p Drallkö rperdüse. q k'Unstlicher Rege n, 
r Ve ntil , S \o\/ind. tAuslegearm, u O bjektt räger, v geneigte Fläche. 
1(' Pumpe 

ver blieb. Die zum Abstäuben benötigte Luft wurde von einer 
Kompressoranlage ge liefert , die über eine Druckle itung von 6 mm 
Dmr. mit einer a m Stativ befestig ten Düse verbunden war. Die 
Dru ckle itung wurde jeweils auf 4 atü aufgepumpt und das Ventil 
an der Düse schlaga rtig geöffnet, wo rauf die komprimierte Luf t 
("" 3 I) im frei en Strahl auf die 50 cm entfernt bes tä ubte Folie 
auftrat. Diese war auf einer geneigten Ebene mit e inem konstanten 
Steigungswinkel von etwa 80° befestigt . Die geneigte Ebene war 
übe r einen Auslegearrn am Stativ befestigt, desha lb war auch die 
Auflage fl äc he des Filterpapiers in ihre r Aus richtung zur Düse bei 
a llen Versuchen gleich. 

Da nac h Ang a be de r Herstellerfirm a des Staubes be reits die Luft ­
fe uch te Einfluß auf die Aktivierung d es Haftm ittels ausüben konnte , 
muß te n wir zunächst d iese n Einfluß klären. Wir setz te n zn diesem 
Zweck die bestäubten Unterlage n in e ine r Klimakam mer ve r­
schiede n lange Zeit, verschieden hoher Luftfeuchte bei konstanter 
T emperatu r von 20° C aus (Bild 2). Die relative Luftfeuchte wu rd e 
in der Klim a kamme r dadurch in bestimm ter H ö he konstant ge­
halten, daß wir im Inneren eine Schwefelsä ure lösung bestimmte r 
K o nzentration in e ine r offenen Schale a. a ufs tellte n. über dieser 
Lös ung s tellte s ich ents prechend der Konzentration e ine bes timmte 
kons tante re lative Luftfeuchte ein. Die bestäubten Filterpapiere b 
wurden 2 bis 70 h Luftfeuchten von 20 bis 95% ausgesetzt. An einem 
Hygrometer c war die erzielte relative Feuchte abzulesen. Ein 
e lek trischer Ofen h hielt in Verbindung mit einem Thermostat e 
die Innentempera tur anf 20" C. 

Sofort nac h der Bestäubung im Kasten wurde der Kupfergehalt auf 
dre i der eingeleg te n Folien bes t imm t und als Gesamtmenge regi­
striert. Danach wurden weitere Folien ver sch iede n la nge Zeit d er 
einges te llte n Luftfe uchte und anschließend einer konsta nten Wind­
und Regenbehandlung a usgeset z t sowie das auf den Folien ver­
bliebene Kupfer durch eine Kupferbest immung festgeste llt. Die 
Ergebnisse diese r Versuchsreihen s ind in Bild 3 dargestellt: 

übe r die H a ftfesti g keitsverbesse rung von Haftstä uben gegenüber 
No rm a lstäuben läßt sich folge ndes sagen: Eine wesentliche Ver­
besserung der Haflfes tigkeit gege nüber d e r von Normalstäuben 
trit t dann ein , wenn der Haftstoff des Präparates durch Feuc htigkeit 
aktiv ge m ac ht we rden kann. Das Anwachsen der Haftfest igkeit bis 
zu einem definierten Ma x imalwert ist ab hä ngig von der Einwirkungs­
zeit llnd de r Feuchtigkeit. Die maximale Haftung ist um so eher 
e rreich t , je mehr reag ie rende Flüssigkeit ZUr Vcrfügung steht . 
Stäubt man das Präparat auf nasse U nte rl agen, so ist d e r H a ftprozeß 
sc ho n nach etwa 2 h irreversibel abgeschlossen . Sedimen tiert der 
Staub allerdings au f trockene Bl ätter, dann müßte eine recht hohe 
relative Luftfe uchtigkeit vorhande n sein , damit die ve rbesserte 
Haftfes tigkeit genügend schnell wirksa m e int ritt. Bei einer Luft­
feuchte von 85°~ dürfte dcr Haf tp rozeß zu la ngsa m erfolgen als 
daß e r noch von praktischem lnteresse wäre. 

Nachdem durch diese Versuchsreihe n das Verhalten des Haft ­
staubes grundsätzlich geklärt war , ergab sic h als nächs te Aufgabe, 
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Bild 2. Klimakammer 

a Auffangschalen , b bestäubte Filterblätter, C Hygrometer. 
d Klimakammer, e Thermostat, I Thermometer, g Netz , 
h elektrischer Heizofen 

ein Bild von dem Wirkungsmechanismus der sogenannten Naß­
stäubegeräte zu finden. Die Aufgabe dieser Geräte liegt in der Aus­
hringung des Staubes unter gleichzeitigem Versprühen von Wasser­
tröpfchen. Die Flüssigkeit soll den Haftstoff aktivieren, wenn die zu 
bestäubende Pflanzenoberfläche trocken ist. Die Wirkungsweise des 
$prühschleiers kann theoretisch eine dreifache sein: 

I. Der Sprühschleier befeuchtet die Bla ttoberfläche und komm t 
damit einer Tauwirkung gleich; 

2. innerhalb des Sprühschleiers steigt die relative Luftfeuchtigkeit 
gegenüber derjenigen der Außenluft, damit würde die Luftfeuchte­
wirkung eintreten; 

3. die Tropfen des Sprühschleiers schließen das Staubteilchen ein 
oder lagern sich an, das würde einer Kontaktwirkung oder Fang­
wirkung gleichkommen. 

Daß die Ausbringung von 15 bis 20 I Wasser/ha nicht zu einer 
Tauwirkung führen kann, wurde schon erwähnt. Ebenso unwahr­
scheinlich ist es, daß die erhöhte Luftfeuchtigkeit innerhalb des 
Sprühschleiers, die ja nur Bruchteile von Sekunden zur Wirkung 
kommen kann, die Haftmittel zur Aktivierung bringt. Es bleibt 
nur die Annahme, daß die Tropfen des Sprühschleiers mit den 
Staubteilehen auf eem Wege zwischen der Düse und der Sedimen­
tationsstelle in Verbindung kommen und auf diese Weise 'durch 
Kontaktwirkung die Aktivierung des Haftmittels erfolgt. 

Verhältnis von benetzten zu trockenen Partikeln 
Es bestand also die Aufgabe durch Versuche festzustellen, wie 
groß das Verhältnis von benetzten Staubteilchen zu unbenetzten 
Partikeln in Abhängigkeit von der Wasserausbringmenge und der 
Entfernung von der Düse war. Beim Aufbau und b.ei der Dllfch­
führung der Versuche ging Dr. KLüGEL folgendermaßen vor. 

Der Staub sollte zusammen mIt angefärbtem Wasser durch ein 
handelsübliches Naßstäubegerät ausgebracht werden. Zur An­
färbung der Staubteilchen wurde Methylenblau 0,1 prozentig mit 
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Bild 3. Regen- und Windbeständigkeit von Riedel-de-Haen-Haftstaub 
Hw = (Bx/Bolw = H aftfaktor , Hn = jBx/Bo)n = Haltlaktar . 
----- Wind - - - - - - Regen 

Erfolg angewandt. Man konnte unter dem Mikroskop angefärbte 
-Partikel erkenne n, die mit Wasser in Berührung gekommen sein 
mußten. 

Im Unterschied zu den vorhergegangenen Versuchsreihen wurde 
nun mit einem Sprühgerät mit Naßstäubeeinrichtung in dem Wind­
kanal des Instituts gearbeitet (Bild 4) und der Staub auf Objekt­
trägern, die in der Entfernung von 1, 2, 3 und 5 m aufgestellt waren, 
aufgefangen und das Niederschlagsbild unter dem Mikroskop 
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betrachtet. Die ausgebrachte Staubmenge verhielt sich zur gleich­
zeitig ausgebrachten Wassermenge in drei Versuchsreihen wie 
I : 0,25, 1 : 0,5 und 1 : 1. 

Bild 5 (nach den mikroskopischen Beobachtungen gezeichnet) ent­
hält die Darstellungen der Niederschläge der drei verschiedenen 
Staub-Wasser-Verhältnisse 1: 0,25, 1: 0,5 und 1: 1 und die Ergeb­
nisse in der Entfernung von 2, 3 und 5 m von der Düse. 

Versuchs ergebnisse 

Im Bild 6 sind die Versuchsergebnisse mit Zahlen belegt. Der Faktor f 
zeigt das Verhältnis der gefärbten Teilchen zu den insgesamt ge­
zählten Teilchen. Wenn alle ausgezählten Partikel gefärbt waren, 
ergibt sich f = 1. Man erkennt, daß in kurzer Entfernung von der 

o 
\ 

b 

1 r 
J 21m 

[nlfernung vonderOüse 

BUd 4. Aufbau der Versuchseinrichtung. 
a Windkanal, b Objekttr~gerhalterung, c Ableitrohr, d Naß­
stäubegerät, e Düse, I Sprühschlauch 

Düse schon bei relativ geringer Wassergabe von 1 : 0,25 eine 100 pro­
zentige Befeuchtung der Staubteilchen erfolgt. Mit zunehmender 
Entfernung von der Düse fanden sich nur nqch vereinzelt gefärbte 
Staubkolonien vor, während ungefärbte Staubkörner regelmäßig 
über die Objektträgerfläche hin abgelagert waren. Bei größerer 
Wasserausbringmenge vermag die FlÜSSigkeit mehr Staub einzu­
fangen und anzufeuchten, was sich bei den Sedimenten in größerer 
Entfernung von der Düse bemerkbar machte. Wurden gleichViel 
Gewichtsteile von Staub und Wasser ausgebracht, dann trat sogar 
noch in 3 m Entfernung von der Düse eine 100 prozentige Benetzu'nf; 
des Staubes ein, während sie beim Verhältnis I: 0,5 in 3 m Ent­
fernung nur noch 'etwa 75% betrug und damit beim praktischen 
Einsatz nicht ganz ausreichen würde. 

Wenn wir nun die Frage nach dem Mechanismus der ·Naßstäube­
technik auf Grund der vorliegenden Versuchsergebnisse zu beant.­
worten versuchen, so ist etwa folgendes zu sagen : 

Die Partikel des bei diesen Versuchen von uns verwendeten Staubes 
haben eine Größe von 5 bis 30 f-L und die der Wassertropfen der 
Sprühgeräte 50 bis 250 f-L. Sie sind also wesentlich größer und damit 
auch schwerer als die Staubpartikel. Staubpartikel und Wasser­
tröpfchen werden in der Düse von einer gewissen Anfangsgeschwin­
digkeit, die sehr gering ist, beschleunigt, bis sie etwa die Geschwin­
digkeit des ausströmenden Luftstrahls, der an der Düse mit etwa 
70 m/s austritt, erreicht haben. Es leuchtet ein und ist von Dr. 
KLüGEL rechnerisch nachgewiesen, daß die kleineren leichteren 
Staubpartikel auf einer sehr viel kürzeren Strecke die Endgeschwin­
digkeit, d. h. die Geschwindigkeit des Luftstrahls erreicht haben, 
während die größeren Wassertropfen eine längere Zeit für Beschleu­
nigung benötigen. So tritt also der Zustand ein , daß schnellfliegende 
Staubpartikel an den langsam fliegenden Wassertröpfchen vorbei­
fliegen bzw. auf sie auftreffen und von ihnen gewissermaßen ge­
schluckt werden. Dieser Vorgang spielt sich vor allem in jenem Teil 
des SprühstrahIs ab, in dem die Unterschiedsdifferenz zwischen 
flüssigen und festen Teilchen noch am größten is t, also unmittel bar 
hinter der Düse. Durch die Abnahme der Luftgeschwinctigkeit des 
Strahls und durch die Beschleunigung dcr im Strahl mitgerissenen 
festen und flüssigen Teilchen wird die Geschwindigkeitsdifferenz 
immer kleiner. Daraus folgt also, daß der Vorgang im Raume un­
mittelbar hinter der Düse am intensivsten 'sein wird und mit grö­
ßerer Entfernung von der Düse abklingt. Jede Größenfraktion der 
Tröpfchen ist also einern Gitter vergleichbar, das sich in Richtung 
des Luftstroms bewegt. Das Gitter der größeren Fraktionen ist viel 
langsamer als das der sehr kleinen. Es wird daher in kürzesten A b­
ständen zwischen den Gittern zu Kollisionen kommen. Die kleineren 
Staubteilehen werden dabei wie Geschosse in die Wassertropfen ein­
schlagen, ohne daß diese aber auseinanderplatzen. Das kann mit 
der hohen Oberflächenspannung erklärt werden, die vor allem 
kleinere Tropfen bis zu 200 f-L Dmr. besitzen. Diese Erklärung dürfte 
vor allem darum einleuchten, weil auf den Sedimentationsgrund­
lagen kaum Tropfen über 200 f-L Dmr. gefunden wurden. Diese 
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Bild 5. Darstellung der Niederschlfige (s. Text ) 

ursprünglich größeren Tropfen wurden vielleicht durch aufschlagende 
Staubteile gespa lten. Es können aber auch Absorptionsluäfle zwi­
schen hygroskopischen Staubteilchen und Wassertropfen wirksam 
sein. Je größer der Geschwindigkeitsunterschied der Gitter ist. um so 
mehr Kollisionen werden auftreten. d. h . aber auch, je größer das 
mittlere Tropfenspektrum und je kleiner das mitllere Staubspektrum, 
um so wahrscheinlicher ist die Benetzung des Staubes. Dabei soll 
aber gleichzeitig auf die obe re Grenze für den Sprüh tropfen und auf 
die untere Grenze für den Staub hingewiesen werden. Zu große 
Tropfen werden wahrscheinlich durch alJftreffenden Stau b zu 
schnell zerschlagen, so daß sie kaum eine praktische Lebensdauer 
haben und als solche im Gitter wirksam bleiben kÖnneIl. Man ist 
außerdem bestrebt, mit minimalen Wasserausbringmengen zu 
arbeiten und daher an großen Tropfen ni cht interessiert. Werden die 
Sprühtropfen sehr groß, dann muß auch die Bedeckungsgleich­
mäßigkeit nachteilig beeinfJußt werden, während kleinere Tropfen 
auch bei kleins ten Aufwandmengen vielleicht noch ein angenähert 
gleichmäßiges Niederschlagsbild auf den zu behandelnden PfJanzen­
teilen abgeben. Nun fangen aber große Tropfen sehr viel Staub ein, 
so daß ~wischen den Sedimentationsstell en der Tropfen kein Staub 
oder doch nur ein wenig zur Ablage kommt. Das würde dann be­
deuten. daß höchst konzentrierte Sprühtrapfenablagerungen ent­
stehen, die sehr unrcgelmäßig verteilt s ind und damit den Beh.a nd­
lu ngselfek t verschlechtern. Hinsichtlich der Staubteilehen muß 
folgendes überlegt werden. Die mittlere Größe der Staubpartikel 
darf nicht viel kleiner als 4!1- werden, weil dann die Teilchen, die 
nicht vom Wasser eingefangen werden, mit Sicherheit ve rschweben. 
Der Teilchengröße ist auch aus Herstellungsgründen eine untere 
Grenze gesetzt. Es ist noch zu erwähnen, daß genau wie beim 
normalen Sprühen auch beim Naßstäuben die größten Tropfen 
in der Nähe der Düse sedimentieren und mit zunehmender Ent­
fernung von ihr die abgelagerten Tropfen immer kleiner werden. 
Da die größeren Tropfen und größeren Staubpartikel früher aus dem 
Luftstrom ausscheiden als die leichten, die Geschwindigkeitsdif­
ferenz der kleinen Staub- und Flüssigkeitspartikel aher geringer 
is t , so ist a nzunehmen, daß mit g rößere r Entfernung von der Düse 
die Wahrscheinlichkeit , daß Staub und Wasser noch zusammen­
treffen, gering wird. Deshalb darf man wohl sagen, da ß kurz nach 
Verlassen der Düse die meisten der Kollisionen erfolgt sein müssen 
und der bisher nicht benetzte Staub auf seinem stark verlangsamten 
Flug wahrscheinlich auch nicht mehr benetzt wird. - Bei dieser rein 
schematischen Behandlung der Dinge wurden z. B. die Teilchen 
i"m Luftstrahl als Kugeln angenommen. Das trifft aber höchstens für 
Sprühtröpfchen zu, nicht aber für die unregelmäßigen StaubteiJchen. 
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Schlußfolgerung 

Die Versuche haben gezeigt, daß der Naßs täubetechn ik als Hilfs­
mit tel zur Verbesserung der Haftfähigkeit von Stäubemilteln eine 
gewisse Bedeutung zukommt, insbesondere bei den sogenannten 
Haftstäuben, wenn ein genügend großer Wasseranteil, also etwa 
ein Staub-Wasser-Verhältnis 1: I gewählt wird. Die Wirksamkeit 
der Befeuchtung ist dann in einem Bereich bis zu 3 m von der Düse 
zu erwarten. Wahrsche inlich werden diejenigen Sprühgeräte sich 
am besten als Naßstäubegeräte verwenden lassen, deren Gebläse­
luftstram durch hohe Geschwindigkeit charakterisiert ist. Es dürft~ 
vorteilhaft sein, wenn die ausgebrachten Sprühtröpfchen eine 
mittlere Größe zwischen 100 und 150// besitzen. 1m übrige n aber 
wird es noc h weiterer UnterSUChungen bedürfen, um auf breiterer 
Rasis beruhende Versuchsergebnisse und damit endgültige Erkennt­
nisse über das Verfahren zu gewinnen. Es konnten bisher auch keine 
Versuche darüber angestellt werde n, ob die Akkumulierung von 
Wirkstoff, die wir in den sedimentierten Tropfen gefunden haben, 
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die Gesamtwirkung der Behandlung mittels Naßstäubeverfahren 
günstig oder ungünstig beeinflußt. Und ebenso muß gesagt werden , 
daß Fragen der Wirtschaftlichkeit noch ni cht in den Kreis unserer 
Betrach tungen gezogen wurden. Wenn aber eine rasche und dauer­
haf te Haftung der Haftstaube unter allen Umständen, also auch 
bei trockener Luft und trockener Pflanze durch das Naßstäuben 
erreicht wird , so eröffnen sich für die Stäubetechnik doch neue , 
aussichtsreiche Perspektiven. A 3336 

Gesetze und Anordnungen über den Verkehr 
mit giftigen PflanzenschutzmiUeln 
'WeOD es auch 1as Bes treben von \Vi ssensc hart und Indust.rie ist, möglichst 
nur solche Pflanz~nschu tz- und Schädlings bekämpf uogsmi t tel inden }-! andel 
zu bringen, die für Mensc h und Tier \lnschädli ch sind, so konnte dieser 
Wunsc h doch noch nicht allgemein in die Tat umgesetzt werden. 
Eio T eil unSefer Pflanzenschutz- und Schädlingsbekämpfungsmittd ist 
immer Doch gi ftig, so daß bei un sachgemäßer Aowenc1ung oder Lagerung 
·GesucdhE"itssc !l3den an M~nsch und Tier auftreten kö nnen. 
Um dies Zu verhüten. ist es notwendig. daß alle diejenigec. die mit Pfl an zen­
schu tz- und Sehädlingsbf!kämpfungsmitleln h:'lo deln odcr sie verbrauchen, 
die E>rlasseneo Gesetze und Anordnungen sowie d:e auf jeder Packung auf­
gedrUCkten Vorsichtsmaßregf"ln genau beachten. 
VOll amtlichen Anordnungen kommen in erster Linie in Betracht · 

I. Gesetz über den Verkehr mit Gillen (Giltgesetzl vom 6. Seplember 1950, 
Gesetzblatt der DDR Nr. 105 vom 15. September 1950. 

2. Erste Durchführungsbestimmung zum Gesetz über den Verkehr JTlit 
Gilten tGiltgesetz) vom 26. November 1951. Gesetzblatt der DDR 
Nr. 111 vom 6. Dezember 1951. 

~{. Zweite Durchführungsbestimmung zum Gesptz über den VerJ<ehr mit 
Gilten (Giltgesetz) vom 23. Juli 1952, Gesetzblatt der DDR Nr. 102 
vom 3l. Juli 1952. 

4. Dritt e Durchführungsbestimmung zum Gesetl über den Vrrkehr mit 
Giften (Giltgesetz). - Ablegen der Prülung im Umgang :uit Giften - vom 
15. Oktober 1953, Gesetzblatt der DDR Nr . 124 vom 27. Novembe r 
1953 . 

5. Verornnun g zum Schutze de r Bi e nen vom 15. November 1251, Gesell.· 
bla tt der DDR Nr. 135 vom 27. November 1951. 

6 . Zweite Durchführung-sbes timmung zur Verordnung zum Schutzp. der 
B,enen vom 22. November 1951, Gesetzblatt der DDR Nr. 137 vom 
30. Nov<mber 195\. 

7. Arbeitssehutzanordnung 117. - Pflück- und Pflegearbeiten im Obstbau 
und an Bnum~n außerhalh der Forstwirtschaft vom 10. Septembf"r 1956, 
Gesetzblatt der DDR Nr.88 vom 2. Oktober 1956. AK 3407 

77 




